
Mörbischer Fischer von ungarischen Grenzsoldaten
verhaftet und misshandelt – weitere unglaubliche Zwischenfälle

War der See im Winter zuge-
froren, tauschten die Soldaten
„das Boot gegen Schlitt schu -
he“ und schlossen so den
Kreis des Eisernen Vorhanges.
In meiner Kindheit habe ich
selbst gesehen, wie diese Sol -
da ten mit ihren Gewehren auf
dem zugefrorenen See ihre Pa  -
trouillen verrichtet und da -
durch jeglichen Kontakt der
Men schen dies- und jenseits
der Grenze unterbunden ha -
ben. 

Landwirtschaft und
Fischfang
Vor allem in der Nach kriegs -
zeit lebten die Menschen in

den Gemeinden rund um den
See von der Landwirtschaft.
Auch der Fischfang spielte
eine nicht unwesentliche Rol -
le. Während der See auf unga-
rischem Gebiet für die Bevöl -
ker ung nicht zugänglich war,
gab es auf österreichischer
Sei te keine Beschränkung. Mit
Beginn der 50-er Jahre gab es
be reits einen leichten wirt-
schaftlichen Aufschwung, wo -
durch auch wieder Urlaubs -
gäs te an den Neusiedler See
kamen. Da man in der Gastro -
no mie Fische gut verkaufen
konnte, gab es in jedem Ort
mehrere Fischer. Obwohl die
Grenze genau markiert war,

kam es vor, dass ein Fisch er -
boot manchmal auf ungari-
sches Gebiet abgetrieben
wur de. Es gab zwar Fest nahm -
en, die nach Beseitigung eini-
ger bürokratischer Hin der nis -
se vielfach am nächsten Tag
wie der aufgehoben wurden.
Grenz soldaten schreckten
aber auch vor Gewalt an wend -
ung, wobei es Tote und
Schwer  verletzte gab, nicht zu -
rück. Rücksichtslos verwen-
deten sie zur Säuberung des
Min engürtels von Ungarn
Pesti zide, die auch unmittelbar
neben der Grenze gelegene
Weingärten verseuchten. 

Verhaftet und misshan-
delt – Fische beschlag-
nahmt
In den Nachmittagsstunden
des 11. März 1953 befanden
sich fünf Fischer aus Mörbisch
mit zwei Zillen (von Fischern
zur damaligen Zeit verwende-
te Boote) noch auf österrei-
chischem Gebiet - laut Proto -
koll noch ca. 100 m von der
Gren ze entfernt - und warfen
ihre Netze aus. Plötzlich ka -
men zwei mit ungarischen
Grenz soldaten besetzte Pa -
tro uil lenboote über die Gren -
ze und wollten die Fischer
fest nehmen. Diese ergriffen
jedoch sofort die Flucht und
wollten sich auf einer nahe ge -
legenen Schilfinsel verstecken.
Sie wurden jedoch von den
Ungarn aufgespürt und einge-
kreist. Während Andreas Weiß
entkommen konnte, wurden
Matthias G., Johann K, Tobias
L., und Johann W., verhaftet
und zum Besteigen der ungari-
schen Patrouillenboote aufge-
fordert. K., L., und W., folgten
den Anweisungen der Sol da -
ten und „wechselten die Boo -
te“. Matthias G. weigerte sich
jedoch und gab den Ungarn zu
verstehen, dass er sich auf
österreichischem Hoheits ge -
biet befinde und sich nicht
ver haften lasse. Es kam zu

einer tätlichen Auseinander -
setz ung, wobei G. mit der
Pistole eines Grenzwache sol -
da ten einen Schlag ins Gesicht
bekam und dabei ein Auge
ver lor. Auch er wurde nun in
eines der Patrouillenboote ge -
zerrt und gemeinsam mit den
anderen nach Sopron ge -
bracht und inhaftiert.

Die zwei Zillen, ein Zugnetz
im Wert von 15.000.- S sowie
150 kg Fische wurden be -
schlag nahmt und ebenfalls
nach Ungarn gebracht. 

Andreas W., erstattete sofort
Anzeige auf dem örtlichen
Gen dar merieposten. Da man
nicht wusste, wohin man die
Fest genommenen gebracht
hat te, bangte man in der Ge -
meinde mehrere Tage um ihr
Leben. 

42 Tage im Gefängnis
Die vier Fischer wurden von
einem ungarischen Gericht
we gen des ihnen vorgeworfe-
nen illegalen Grenzübertrittes
verurteilt und in mehreren
Gefängnissen inhaftiert. Laut
ihren Angaben sei die Behand -
lung gut gewesen. Die Augen -
ver letzung des Matthias G.
war so schwer, dass ihm in
einem ungarischen Kranken -
haus ein Glasauge eingesetzt
werden musste.

Es waren viele Verhandlungen
nötig, bis die ungarische Re -
gier ung endlich grünes Licht
zur Freilassung der Fischer
gab. Am 22. April 1953 wurden
sie auf dem Grenzübergang
Nickelsdorf Gendarmen über-
geben.

Zillen und Netze
ausgefolgt
Noch vor ihrer Ausreise wur-
den die Fischer von den Un -
garn angewiesen, sich am 24.
April 1953 zwecks Rück er -
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Der Neusiedler See ist der größte Steppensee Mittel -
euro pas. Seine flächenmäßige Ausdehnung beträgt ca.
300 Quadratkilometer. Vier Fünftel gehören zu Öster-
reich, ein Fünftel steht unter ungarischer Hoheits ver -
walt ung. Die Staatsgrenze verläuft vom Ostufer bei
Pam hagen (liegt jedoch nicht direkt an der Wasser -
fläche) in westliche Richtung nach Mörbisch. Im See
selbst gab es keine Sperren durch Stacheldraht oder
sonstige technische Hindernisse, wie etwa Minen oder
Spreng fallen. Die Überwachung der Grenze erfolgte
durch Wachtürme, die in Sichtweite von einem Ufer bis
zum anderen wie eine Festung aus dem Wasser ragten.
Patrouillenboote der ungarischen Grenzwache waren
rund um die Uhr im Einsatz. 

Blick zum Ostufer des Sees mit den (noch vorhandenen) ungarischen
Wach türmen (im Hintergrund – im Vordergrund ein Wachturm des
Bun desheeres, das derzeit auf österreichischer Seite die Grenze
sichert). Der in Richtung See führende Weg bildet die Grenze zischen
beiden Staaten. Foto: Wolfgang Bachkönig
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statt ung der beschlagnahmten
Materialien zur Bischofsinsel
des Neusiedler Sees zu bege-
ben. Nach anfänglichem Zö -
gern setzten sie sich dann
doch der Gefahr aus und fuh-
ren mit zwei Gendarmen und
einem Beamten der Zollwach -
ab teilung Mörbisch zu dem
von den Ungarn bestimmten
Ort. Ein Offizier und drei
Grenz wachesoldaten warte-
ten dort bereits und überga-
ben ihnen die beiden Zillen
mit dem Fischernetz. Ersatz
für die „gestohlenen“ Fische
gab es nicht. Im Grenzgebiet

von Mörbisch gab es im Laufe
der Jahre noch viele Aufsehen
erregende Zwischenfälle, wo -
bei mir drei besonders tra-
gisch erscheinen. 

Erschossen beim Schilf -
schnitt
Von den 300 Quadrat kilo me -
tern des Neusiedlers Sees ist
etwa die Hälfte mit Schilf be -
wachsen. Ausgereiftes Schilf
war zur damaligen Zeit ein be -
gehrtes Produkt und erzielte
da durch auf dem Markt be -
acht liche Preise. Aber auch
Jung schilf wurde geerntet und
an Tiere verfüttert. Viele Mör -
bischer schufen sich durch
Schilf schnitt eine zusätzliche
Ein nahmequelle. Dabei kam es
auch manchmal vor, dass man
unabsichtlich auf ungarisches
Ge biet kam. Ein derartiges
Ver sehen endete für Matthias
Fiedler tödlich. 

Ärzte konnten nicht mehr
helfen
Am 16.4.1957 begab sich ein
Mann aus Mörbisch, wie schon
in den Jahren und Tagen zuvor,
wieder einmal zum See. Ob er
Schilf ernten oder sich auf
andere Weise bereichern wol -
lte, wird wohl sein Ge heim nis
bleiben. Jedenfalls geriet er
zwi schen dem Grenzstein B 1
und A 80 auf ungarisches Ge -
biet geraten. Er wurde von
Grenz   soldaten angehalten,
dür f te jedoch versucht haben,
zu flüchten. Die Soldaten er -
öff neten das Feuer, trafen und

verletzten ihn lebensgefähr-
lich. Er wurde in das Kranken -
haus nach Sopron gebracht,
wo er während der Operation
ver starb.

Die Leiche wurde am
20.4.1957 am Grenzübergang
Klin g enbach den österreichi-
schen Behörden übergeben
und im Krankenhaus Eisen -
stadt obduziert. 

Minengürtel mit Chemi -
ka  lien gespritzt - Wein   -
gärten vernichtet
Wenn es um die Sicherung
des Eisernen Vorhanges ging,
war den Ungarn jedes Mittel
recht. Ob Mensch oder Natur
– man kannte keine Gnade.
Für das Regime war nur von
Be deutung, dass diese Men -
sch en verachtende Festung
niemand überwinden konnte. 

Begünstigt durch das pannoni-
sche Klima wächst im Frühling
Unkraut besonders rasch und
bietet für illegale Grenzgänger
einen idealen Schutz. Vom
„Hader wald“, westlich des
der zeitigen Grenzüberganges,
führt ein Weg zum Neusiedler
See. Nördlich davon befinden
sich (auch heute noch) Wein -
gärten, im Süden lag der
Stach  el drahtverhau mit dem
Mi nen gürtel. Um diesen Mi -
nen  gürtel von Unkraut frei zu
halten, setzten die Ungarn be -
reits seit mehreren Jahren gif-
tige Pflanzenvertilgungsmittel
ein. Das machten sie auch im
Juni 1964 über mehrere Tage. 

Die „Arbeiter-Zeitung“ schrieb
dazu am 24.6.1964 (wörtlicher
Auszug): 

Scharfe Chemikalien streuen
un garische Grenzsoldaten seit
Ta gen gegen das Unkraut, das
am töd lichen Minengürtel des
Eis er nen Vorhanges wuchert.
Aber nicht nur das Unkraut
am Mord ver hau wird dadurch
vernichtet, der Südwind weht
die ausgestreu ten Chemika -
lien vom ungarischen Grenz -
ge  biet in die Felder von Mör -
bisch am Westufer des Neu -
siedler Sees. 

Weingärten vernichtet
Heuer sind besonders die
Wein gärten zwischen Mör -
bisch und der Grenze betrof-
fen, deren Reben noch sehr
jung und empfindlich sind. 

Der Bauer Helmut J. aus Mör -
bisch entdeckte dieser Tage,
als er seine jungen Weinreben
gegen Ungeziefer spritzen
woll te, dass Blätter verdorrt

waren. Er meldete den Vorfall
sofort der Gendarmerie. Für
die Bewohner von Mörbisch
war dies das Zeichen, dass
sich wiederholte, was seit Jah -
r en ihre mühevolle Arbeit, die
Felder an der Grenze zu be -
bauen, zunichte machte. Ein
deut lich sichtbarer verbrann-
ter Streifen Erde im Minenfeld
bewies, dass die Ungarn wie-
der scharfe Chemikalien zur
Unkrautvertilgung am Eis er -
nen Vorhang ausgestreut hat-
ten und der Wind das Gift
über die Grenze wehte. 

Bereits im Jahre 1962 wurde
eine Winzerin aus Mörbisch
am schlimmsten getroffen. Alle
Stöcke ihres Weingartens
nahe der Grenze waren durch
die Chemikalien verbrannt
wor den, sodass sie überhaupt
keine Ernte hatte. Der Scha -
den betrug Zehntausende
Schil ling. Ihre Schadenersatz -
an sprüche blieben bisher
unerfüllt. Die Ungarn reagier-
ten überhaupt nicht darauf. 

Flucht durch den See –
Hetzjagd durch den
Schilfgürtel
Als ich Martin Kanitsch bezüg-
lich der DDR-Flüchtlinge in -
ter viewte, erzählte er mir,
dass er bei einem Spaziergang
im Schilf einen Mann um Hilfe
ru fen gehört habe. Er wusste
nur, dass der Mann durch den
See von Ungarn nach Öster-
reich geflüchtet war. Hinter -
grün de dieser bewegenden
Ge schichte habe ich in einem
Zeitungsausschnitt in der
Chro nik der Polizeiinspektion
Mörbisch gefunden. Dabei
heißt es auszugsweise:

„Eugen K., ein Bauingenieur
aus Ostberlin, war seit 12
Jahren von seiner Mutter, die
in der Bundesrepublik Deut -
schland lebt, durch die Mauer
ge trennt. In all diesen Jahren
hatte er seine Mutter kein ein-
ziges Mal gesehen. Kontakte
waren nur per Telefon und
durch Briefe möglich. Auch da
konnte man nicht sicher sein,
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Gendarmen patrouillieren an der Grenze.
Foto: Privat – Johann Lentsch (Aufnahme 1955)

Grenze zur Zeit des Kalten Krie -
ges - Aufnahme Anfang er 70er
Jahre. Foto: Privat

13



15

ZWISCHENFÄLLE

fachartikel.ipa.at

ob die Gespräche abgehört
oder die Briefe geöffnet wur-
den. Eine legale Ausreise wurde
ihm mehrmals verweigert. 

Stacheldraht überklettert
– Hubschrauber zur
Suche eingesetzt
Wie viele Bürger aus der
DDR fuhr auch Eugen K. auf
Urlaub nach Ungarn. In Wahr -
heit suchte er jedoch nach
einer geeigneten Fluchtmög -
lichkeit. In Fertörakós wagte
er sich in Grenznähe und
blickte von einem Hügel auf
den Neusiedler See und be -
schloss seine Flucht. Er streifte
seinen mitgebrachten Tauch -
er anzug über, verstaute in
einem Rucksack seine Kleider
mit den nötigsten Habselig -
keiten und marschierte Rich -
tung See bis zum Stacheldraht.
Problemlos konnte er diesen
überklettern. Danach kam er
zu einem ca. 10 m breiten
Was ser graben mit einer senk-
rechten Betonwand, deren
Über windung ihm ebenfalls

Nein – ein Krimi ist es nicht, auch kein Roman im herkömmlichen
Sinne - es ist vielmehr eine gut erzählte Lebensbeichte. Akribisch
hat Stummer über sein spannendes, ja unglaubliches Leben Buch
geführt. Die Manuskripte dazu entstanden großteils während
Gefängnisaufenthalten und wurde von Co-Autor Reinhard Czar
unterhaltsam und leicht lesbar getextet. Wer je selbst Einver -
nahm en durchführte, den werden die Redewendungen und An -
sichten von Stummer sehr bekannt vorkommen und erinnert er
jeden von uns (Exekutivbeamten) an all die Schicksale, die uns im
Laufe der Dienstzeit begegneten. 

Eine Autobiografie, spannender als jeder Krimi! Fast 30 Jahre sei-
nes Lebens verbrachte der „Einbrecherkönig“ Ernst Stummer
hinter Gittern. Mit einer ergreifenden Ehrlichkeit berichtet er
davon, dass er von Kindheit an versuchte, immer etwas zu finden,
bevor es wer verloren hatte. Schon mit sechs war es eine
Brieftasche, in der so viel Geld war, dass sich sein Vater damit eine
Beiwagenmaschine kaufen konnte. Mit 23 Jahren
„fand“ er hinter einer von ihm auf-
gebrochenen Tür

rund 65.000,-
Schilling. Mit 30 Jahren fand er

dann schon 3,5 Millionen in Form von Gemälden
und Waren bei einer Serie von Einbrüchen.“ 

Der Einbrecherkönig kann getrost auch als Ausbrecherkönig
bezeichnet werden: So versuchte er, einen Fluchtweg durch eine

Mauer im Landesge richt -
lichen Gefangenenhaus in
Wien zu graben – aller-
dings ohne Erfolg, er wur -
de noch vor der Flucht
ent deckt. Gelungen ist
ihm aber die Flucht in an -
deren Fällen. So täuschte
er mehrfach erfolgreich
Krank heit vor, um von der
Zelle ins Krankenhaus ge -

bracht zu werden, wo er mit spektakulären Sprüngen
aus dem Fenster türmte. Der weiteste Fluchtweg führ-
te Ernst Stummer nach Thailand. Bei der Rückreise

klickten aber am Flughafen Frankfurt die Handschellen.

Apropos Handschellen: wie oft er den Weg von seiner Wohnung
im Jodl-Hof zu den Kieberern auf der „Hohen Warte“ (ehem.
Kripo Döbling) genommen hat, verrät er nicht, er wird es wohl
selber nicht mehr wissen. 

Alles in allem – ein lesenswertes Buch und wer weiß, vielleicht
war er ja auch schon in Ihrer Wohnung?

ge lang. Die Ungarn mussten
aber „Lunte“ gerochen haben,
denn wenig später tauchten
aus der Dunkelheit Patrouil -
len boote mit Suchschein wer -
fern auf. Er wagte sich daher
nicht aus dem Schilfgürtel und
musste die Nacht dort ver-
brin gen. Als es hell wurde,
kamen auch noch Hub schrau -
ber zum Einsatz.

Nahe am Aufgeben
„Ich wusste, du musst immer
nur nach Norden“, und so
käm pfte er sich in den folgen-
den zwei Tagen „Schritt für
Schritt“ und jede Wasser -
pfütze ausnützend, durch das
Dick icht. Seine Häscher oft
nur in Reichweite. 
Es war Sonntag der 15.8.1977.
Dieser Tag begann mit einem
Großeinsatz der Ungarn:
Such hunde, Milizsoldaten, Pro -
pel ler boote und Hubschrau -
ber durchstreiften das Gebiet.
In Panik geraten, ließ K. den
Ruck sack mit all seinen Aus -
weis papieren liegen. „Das war

der Moment, wo ich aufgeben
wollte“. Durch den eisernen
Willen, seine Mutter wieder
zu sehen, entwickelte er un -
vor stellbare Kräfte. Von Hallu -
zina tionen und totaler Er -
schöpf ung ge plagt, irrte er in
der Schilf wand ziellos umher.
MG-Gar ben, die von den un -
ga rischen Grenzsoldaten aus
den Pa trouillenbooten abge-
schossen worden waren, regi-
strierte er kaum, obwohl sie
manchmal in seiner unmittel-
baren Nähe einschlugen. Nun
verlor er auch noch seine
Schuhe. 

Ein Wunder geschah
Doch das Schicksal wendete
sich zum Guten. Nach knapp
drei Tagen traf er zum ersten
Mal auf Menschen. Auf Öster-
reicher, Angler, die unweit der
Mörbischer Dammstraße am
Ufer saßen. Doch diese dürf-
ten sein Jammern nicht gehört
haben. „Ein kurzes Stück bin
ich dann noch weitergerutscht
und dann eingeschlafen“, so

der Berliner. Er muss aber
wei ter um Hilfe gerufen ha -
ben, da ihn Martin Kanitsch
bei einem Spaziergang gehört
und ihn zusammen mit einigen
Feuer  wehrkollegen und Gen -
darmen geborgen hatte. Da -
nach wurde er in das Kran -
ken   haus nach Eisenstadt ein-
geliefert und nach einigen Ta -
gen wieder entlassen. 

Wenn man heute von Mör -
bisch nach Fertörákos fährt
und kaum den Grenzverlauf
be merkt, so klingen diese Ge -
schichten wie ein Märchen aus
„Tausend und einer Nacht“.
Doch es war traurige Ge wiss -
heit. Man hat Menschen nicht
nur ihrer Arbeitsgeräte be -
raubt – man hat sie auch ein-
gesperrt, misshandelt, getötet
oder ihnen bleibende körper-
liche und seelische Schäden
zugefügt. 

Quelle: Chronik der
Polizeiinspektion 
Mörbisch

Wolfgang Bachkönig
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